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EINLEITUNG. 

Den Stoff zu den Darstellungen des I. Bandes bildeten wesentlich 
nur die auf europäischem Boden gemachten Funde. Letztere 
wurden in natürliche Gruppen vereinigt, die einzelnen Gruppen nach 
einer bestimmten, der Lebensweise des Menschen angepassten Ordnung 
nebeneinander gereiht und beurtheilt. Doch wurden mit Absicht nur 
die nächstliegenden Schlussfolgerungen daraus gezogen. Aus den 
übrigen Erdtheilen, deren vorgeschichtliche Untersuchung hinter der­
jenigen des europäischen Bodens grossentheils noch zurücksteht, von 
Jahr zu Jahr aber an Ausdehnung zunimmt und zugleich an Wichtig­
keit steigt, traten vorgeschichtliche Funde nur so weit in den Kreis 
unserer Betrachtung, als der stoffliche Zweck es erforderte und als 
der Blick von vornherein nicht auf einen einzigen Erdtheil beschränkt 
werden durfte, sondern an einen weiten Gesichtskreis gewöhnt wer­
den musste. 

Dem hier folgenden II. Bande fällt zuerst die Erfüllung der Auf­
gabe zu, einen territorialen Ueberblick der vorgeschichtlichen 
Beobachtungen zu geben. Die Grundlage der Eintheilung ist nicht 
die Verschiedenartigkeit der Realien, sondern die Verschiedenheit 
der Erdgebiete, während die Realien als bereits bekannt voraus­
gesetzt und nur in einzelnen Stücken einer Ergänzung bedürftig sind. 
Nur Europa konnte aus dem angegebenen Grunde von einer Betrach­
tung nach einzelnen Gebieten ausgeschlossen bleiben; es ist nicht 
schwer, die europäischen Funde nach den Gebieten zu gruppiren, 
wenn man Art und Ort der einzelnen Funde bereits kennt. Der 
territorialen Betrachtung ist eine Zusammenfassung (S. 92—101) bei­
gefügt und (S. 102) über einige wichtige Funde von Rohnephrit Be­
richt erstattet. 
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Diese beiden beschreibenden und analytischen Abtheilungen, die 
Realien und der territoriale Ueberblick, erhalten ihre nothwendige 
Ergänzung durch den folgenden, wesentlich constructiven Theil 
d e r  U r g e s c h i c h t e .  E r  h a n d e l t  v o n  d e r  E n t w i c k l u n g s g e s c h i c h t e  
d e r  G e s e l l s c h a f t .  

Die Gesellschaft ist selbstverständlich hier nicht etwa als ein in 
s e i n e r  v o l l e n  W ü r d i g u n g  l e i c h t  d a s  K o m i s c h e  s t r e i f e n d e r  S t a n d e s b e ­
griff aufgefasst; ebensowenig als Gesellschaft eines einzelnen Landes; 
s o n d e r n  a l s  v o l l s t ä n d i g e ,  k e i n  G l i e d  a u s s c h l i e s s e n d e  m e n s c h l i c h e  
Gesellschaft. Der Wohnort dieser Gesellschaft ist die Oberfläche 
der Erde. Wer irgend die Bedeutung der Erde für das Dasein dieser 
Gesellschaft zu schätzen vermag, wird erwarten müssen, dass diesem 
Wohnort die nöthige Aufmerksamkeit geschenkt sei. In der That 
ist derselbe an erster Stelle behandelt worden (S. 105—122). Die 
zweite Frage hat zu untersuchen, an welcher Stelle des Planeten 
das Geschlecht aufgetreten sei, die dritte, zu welcher Zeit diess 
stattgefunden habe. 

Nach diesen, die allgemeinen Verhältnisse der menschlichen Ge­
sellschaft betreffenden Untersuchungen haben zunächst solche unsere 
Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen, welche vor Allem das 
körperliche Gebiet berühren. Die wichtigen Fragen der Ver­
mehrung (S. 153—173), der Wanderung (S. 174—198) und der Rassen­
bildung (S. 199—223) haben uns hier zu beschäftigen. Mit diesen 
Fragen steigt das Interesse, welches die Gegenwart und ihr Treiben 
an das Leben der Urgeschichte knüpft, in zunehmendem Grade. Es 
erhebt sich zu voller Höhe in dem sich anschliessenden Abschnitt, 
welcher das geistige Gebiet zu untersuchen hat. Hierhergehört 
die Betrachtung des Ursprungs der Sprache (S. 224—264), des Auf­
schwungs der Intelligenz, der Religion und der Moral (S. 265—282), 
welcher mit dem der Sprache bis zu einem gewissen Grade Hand in 
Hand geht, und der Entstehung des Staates (283—325), desjenigen 
Erzeugnisses des menschlichen Daseins, welches die Bedingungen 
aller menschlichen Cultur in sich einschliesst. 

Alle diese Gegenstände gehören zum Gebiet der Urgeschichte; 
sie sind sämmtlich in urgeschichtlicher Zeit entstanden und bis zu 
einem gewissen, theilweise sehr hohen Grade fortentwickelt worden. 
Die geschichtliche Zeit übernahm sie auf dieser Stufe, sie fand die­
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selben bereits vor; darum hat die Urgeschichte sie für sich selbst in 
Anspruch zu nehmen, ohne dass irgend einer anderen Wissenschaft 
es verwehrt sein kann, von ihrem Gesichtspunkte aus dieselben Fragen 
vorzunehmen. Es ist jedoch wichtig, dass die Urgeschichte ihrerseits 
alle in ihr eigenes Gebiet einfallenden Fragen von ihrem Standpunkte 
aus untersucht und in die Hand nimmt, auf keine einzige derselben 
aber Verzicht leistet. Nur dann, wenn sie hierin nichts versäumt und 
das ihr Zufallende bewahrt, wird sie vollständig in der Lage sein, ihre 
Bedeutung und ihren Werth in gehöriger Weise kenntlich zu machen. 

Nach der Meinung Einiger, welche sich ein Urtheil glauben zu­
trauen zu dürfen, wäre die Urgeschichte ein Embryo. „Ein Embryo?" 
wird man erstaunt fragen? Man will damit behaupten, sie sei noch 
so klein und zart, wie es einem Embryo zukommt; man könne sie 
nicht genug noch mit Schleiern und allen Schutzmitteln verhüllen; 
sie sei noch ungeboren. Allein Diejenigen, welche diese Meinung 
hegen, stehen nothwendigerweise der Urgeschichte ferner, als man 
es erwarten sollte. Liegt hier nicht eine Verwechselung zu Grunde? 
Man spricht von einer Urgeschichte des Menschen allerdings erst seit 
wenigen Decennien. Aber nur die Zusammenfügung der auf verschie­
denen wissenschaftlichen Gebieten erhaltenen, auf die Urgeschichte des 
Menschen bezüglichen Errungenschaften zu einem geschlossenen Ganzen 
ist jüngeren Ursprungs, sowie allerdings einige wichtige Theile ihres 
Forschungsgebietes selbst. Eine ganze Reihe von Wissenschafts­
zweigen, aus welchen sie sich aufbaut, ist dagegen höheren, zum 
Theil sogar hohen Alters. Ein Blick auf die im ersten und beson­
ders auf die im vorliegenden Bande behandelten Abschnitte der ur­
geschichtlichen Wissenschaft zeigt diess sehr deutlich. 

In dieser Hinsicht verhält es sich bei ihr ähnlich einer alten 
Statue, welche durch das Toben von Völkerstürmen zerbrochen und 
in die Erde begraben wurde. Man fand eines Tages bei Nachgra­
bungen hier einen Rumpf, dort ein Glied, dort ein Haupt, und man 
bemerkte, dass diese Theile zusammengehören. Eine solche aus ihren 
Theilen zusammengesetzte Statue wird Niemand jung nennen wollen. 

Dennoch ist es wahr, die Urgeschichte ist eine junge Wissen­
schaft. Allein ist sie darum noch ein Embryo? In dieser Beziehung 
ist eine zweite Verwechselung möglich. Die Urgeschichte hat es zu 
thun mit embryonalen und jugendlichen Erscheinungen. Eine Wissen­
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schaft aber, welche dieselben zu untersuchen hat, muss darum nicht 
selbst auf embryonaler Stufe stehen. Sie kann mit allen Htilfsmitteln 
der Gegenwart alles seit alter Zeit bis auf unsere Tage bekannt ge­
wordene, zugehörige Material sichten, sammeln und zu einem mäch­
tigen Ganzen verbinden. 

Um ein knospendes Wesen ist es an sich gewiss ein schönes und 
ausserordentlich wichtiges Ding. Allein die Urgeschichte befindet 
sich wie gesagt nicht mehr in diesem knospenhaften Zustande. Sie 
ist bereits geboren. Sie ist eine mächtige Wissenschaft, die über den 
ganzen Erdball sich ausgebreitet hat und bereits in der Wiege im 
Stande war, einige Schlangen zu erwürgen. Ihre Kraft ist seitdem 
nicht gesunken, sondern gleichzeitig mit ihrer Ausbreitung gewachsen. 
Sie bedarf weniger des Schutzes, als sie bereits selbst zu schützen 
vermag. Je mehr Schutz sie zu gewähren und vor Augen zu stellen 
vermag, um so mehr wächst sie selbst, um so ausgebreiteter wird die 
ihr gewidmete Pflege, der ihr zu Theil werdende Schutz. 

Dass sie aber in der That Schutz zu gewähren vermöge, wer 
wollte diess leugnen ? Sie nöthigt zu neuer Ueberlegung der wich­
tigsten Fragen, die das menschliche Dasein umstricken. Sie zeigt 
vieles Neue und stellt scheinbar Bekanntes unter andere, ungewohnte 
Beleuchtung. Sie zeigt die ersten Schritte der Menschheit und 
lange, ihnen folgende Bahnen zu verschiedenen Zielen; sie stellt zu­
gleich deren Bedingungen und deren Bedrohungen dem Ueberlegen-
den vor. Sie warnt und verheisst, entwirrt und erklärt. Den Ver­
wickelungen der Gegenwart gegenüber betont sie die einfachen Grund­
lagen der beginnenden Zustände. Man nannte sie darum mit gutem 
G r u n d e  e i n e n  S c h l ü s s e l  d e r  G e g e n w a r t .  

Mit demselben Rechte kann man behaupten, sie sei auch ein 
Schlüssel der Geschichte. Das Verständniss der Geschichte ist be­
kanntlich in dem Grade schwer, dass sie von Verschiedenen in sehr 
verschiedener Weise verstanden, mit sehr verschiedenem Inhalt aus­
gestattet wird. Im Ganzen scheint sie mehr Räthsel als Lösungen zu 
enthalten und ihre Ziele sehr versteckt zu halten. 

Zum nicht geringsten Theile rührt diess daher, dass die Geschichte 
bereits mit verwickelten Verhältnissen anhebt und dass sie nur 
über einen kurzen Zeitraum Umschau hält. 

Hören wir doch, wie ein neuerer Beurtheiler der Geschichtswissen­
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schaft, der jüngst verstorbene Droysen, sich über dieselbe und ihre 
Vertreter ausspricht: „In den Kreisen derer, die in den historischen 
Studien ihren Beruf sehen, sind, wie es scheint, die Fragen nach 
dem Wesen ihrer Wissenschaft, nach ihrer Theorie, ihren Methoden, 
nach ihrem Verhältniss zu anderen Gebieten wissenschaftlicher Er-
kenntniss wenig beliebt. Vielleicht weil sie dem Einen für unerheb­
lich, dem Andern für seitab liegend gelten, dem Dritten es genügend 
erscheint, aus der eigenen wissenschaftlichen und Lebenserfahrung 
die für ihn endgültigen Anschauungen gewonnen zu haben." 

Hierzu bemerkt ein anderer Beurtheiler: „Und in der That, für 
Aufhellung dieser Fragen ist wenig geschehen. Der rechte Historiker 
sucht lieber aus vermoderten Archivpapieren einen alten Kaufvertrag 
oder eine werthlose Besitzesurkunde, als dass er sich mit dem Totalen 
seiner Wissenschaft beschäftige, sie zu durchdringen versuche, sich klar 
werde über Wesen und Zweck, über Ziele und Aufgaben derselben." 

Wissen wir auch, dass der rechte Historiker niemals das Letztere 
über dem Ersteren vernachlässigt, so unterliegt es doch keinem Zweifel, 
dass die Hauptsache in der Regel zu wenig in den Vordergrund tritt und 
neben der beschreibenden Aufgabe zu verschwinden pflegt. Als Ursache 
ist leicht erkennbar die Schwierigkeit, die Hauptsache zu ergreifen. 

Wie ganz anders liegen aber die Verhältnisse, wenn wir die 
Thatsachen jenes Zeitraums, welcher dem geschichtlichen vorausgeht 
und ihn an Dauer übertrifft, mit in Rechnung stellen, statt befangener 
Weise diesen Zeitraum, obwohl er den Menschen selbst brachte, mit 
einem Federstriche zu absolviren oder überhaupt nicht zu kennen! 

Wir bemerken da alsbald im Bunde mit der Naturwissenschaft, 
es sei ein anderes, mit dem Menschen und seiner Thätigkeit zu rechnen, 
als mit dien physikalischen und chemischen Kräften der unorganischen 
Natur. Hier haben wir es, wenn auch mit noch so complicirten Er­
scheinungen, doch mit sicher bestimmbaren Kräften, die der Messung 
und Wägung zugänglich sind, zu thun und wir bewundern die niemals 
versagende Gesetzlichkeit in diesem Kräftespiel. Dort aber, welch 
eine anscheinende Verwirrung von Kräften, die viel schwieriger zu 
enträthseln, mit den übrigen nicht oder kaum entfernt zu vergleichen 
sind und nach ganz anderen Zielen gehen! 

Hierzu gesellt sich noch ein wichtiger anderer Umstand, der bei 
dieser Betrachtung nicht vernachlässigt werden darf. Mit vorztig-
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liehen Gaben ausgerüstet, trat der Mensch doch ohne menschliche 
Erfahrung in die Welt. So vorzüglich seine Gaben, so sind sie 
dennoch nicht unbegrenzt. In Ermangelung jeder Erfahrung besass 
er daher einen solchen Grad von Unvollkommenheit, dass er, mitten 
in eine Welt voll Reizen und Gefahren gesetzt, mit zunehmender 
Cultur auch zunehmenden Schwierigkeiten gegenüberstand. 

Man begeht darum ein grosses Unrecht, wenn man den Menschen 
der geschichtlichen Zeit gleich einem vollkommenen Wesen betrachtet, 
welches sichere und gute Ziele bereits kennt und nach deren Ver­
wirklichung strebt. Ein solches vollkommenes Wesen ist der ge­
schichtliche Mensch keineswegs; es haftet vielmehr an ihm mehr oder 
weniger bis zur Stunde die noch nicht gänzlich, sondern nur stufen­
weise überwundene Unvollkommenheit seines Ausgangspunktes. Er 
ist weit entfernt, die besten Ziele und die besten Mittel zu diesen 
Zielen sicher zu kennen, sondern die gewaltigsten Irrthümer liegen 
schwer und hemmend allerorten auf seinem Weg. 

Wer also die geschichtliche Zeit verstehen will, muss nothwendig 
mit der Unvollkommenheit des Menschen zu rechnen beginnen. 
Der geschichtliche Mensch besitzt noch keine genügenden Erfahrungen 
und Kenntnisse, sondern er sucht sie erst. Er kennt noch nicht, 
wessen er bedarf, sondern er strebt es erst kennen zu lernen. Er 
ist bemüht, aus dem Irrthum herauszukommen, und nicht selten ge­
schieht es, dass er sich künstlich neue Hindernisse schafft. Finster-
niss, Wahn, Schein, Irrthümer ohne Zahl und Mass, Unsinn und Nich­
tigkeit bedecken den gesammten geschichtlichen Weg fast bis zur 
Unkenntlichkeit. Wenig Frohlocken und viel Entsetzen umlagern den 
Nimmermüden, der, bewunderungswürdig genug, mit ungebrochenem 
Heldenmuth zu jeder Zeit in den Kampf mit den Mächten des Schick­
sals stürmte. Ausserordentlich langsam nur konnte sich die Wahr­
heit stückweise Bahn brechen, um andere Worte für die Vorgänge zu 
gebrauchen; langsam und mit unglaublich schweren Opfern ward 
dies Ziel erreicht. Es genügte nicht einmal, das Gute und Wahre 
bloss zu kennen; sondern damit es wirksam sein konnte, musste es 
auch stark gemacht werden. Wurde diess versäumt, so unterlag 
selbst das Gute und Wahre, in dem einen Fall auf Hunderte, in dem 
andern auf Tausende von Jahren, den Gang der Weltgeschichte ver­
ändernd. 
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Gehen wir in unserer Betrachtung des Menschengeschlechtes allein 
von der geschichtlichen Zeit aus, so mag es hiernach gern ge­
schehen, dass Zweifel an der Menschheit und an ihrer Bahn in uns 
aufsteigen; gehen wir aber von dem ersten Beginn des Geschlechtes 
aus, so stellt sich das Ergebniss viel sicherer und viel hoffnungs­
voller heraus. Um diess mit Sicherheit wahrzunehmen, dazu gentigt 
es, den anfänglichen Besitz mit dem schwer erworbenen der Gegen­
wart zu vergleichen, wofür besonders der erste Band dieses Werkes 
die nöthige Grundlage gewährt. 

Man würde sich nun aber sehr irren, wenn man glauben wollte, 
der hohe Besitzstand der Gegenwart bestehe allein in der gewaltigen 
Ansammlung von geistigen und materiellen Gütern jeder Art, in der 
Zunahme der Einsicht in alles dem Menschen Zugängliche, in der 
zunehmenden Beherrschung der Naturkräfte; er besteht ebensosehr 
in der Erwerbung einer vervollkommneten Organisation der einzelnen 
Theile zu einer Gesammtheit. Wie die verschiedenen geistigen und 
körperlichen Kräfte eines Thieres, eines Menschen nur denkbar sind 
unter der Voraussetzung eines Organismus, welcher die einzelnen 
Glieder ermöglicht und zu einem Ganzen zusammenfasst, so ist es 
auch der Fall mit der menschlichen Gesellschaft, die in eine Reihe 
von Organismen, Staaten, sich gegliedert hat. Das Ganze ist auch bei 
ihnen die Bedingung des Einzelnen; ohne das Ganze sind überhaupt 
die Einzelnen nicht. Das wichtigste Besitzthum ist demnach die Aus­
bildung einer sich selbst regulirenden Organisation, welche unter be­
ständiger Anpassung an ihre Lebensbedingungen äusseren und inneren 
Schädlichkeiten gegenüber sich zu erhalten und ihren einzelnen Gliedern 
das grösste Mass von relativer Vollkommenheit zu gewähren vermag. 

Ein Berg ist bekanntlich höher, als die senkrechte Entfernung 
des Gipfels von den letzten Sennhütten beträgt. Ebenso pflegt der 
Wanderer, der einen Berg zu besteigen unternimmt, seinen Weg vom 
Thale aus, nicht aber von den letzten Sennhütten aus zu nehmen, 
die ja doch auch erreicht sein müssen. Ebenso wird es auch für den 
Geschichtsforscher nothwendig sein, seinen Weg von den Thälern 
der Urgeschichte aus zu nehmen. Man kann gegenwärtig mit Grund 
behaupten: Jeder Versuch einer Philosophie der Geschichte, der den 
urgeschichtlichen Zeitraum ausser Betracht lässt, läuft Gefahr, in un­
absehbare Irrthümer zu gerathen. 
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Jene aber, welche aus irgend welcher Veranlassung behaupten, 
die Urgeschichte sei noch nicht geboren, es sei ihrer Geburt erst 
entgegenzusehen, mögen sich wohl umsehen. Ihnen gegenüber ist 
immer zu betonen, die Urgeschichte ist in allen ihren Haupttheilen 
bereits fertig. Sie hat ihren Hauptinhalt bereits gewonnen; das 
Fernere ist weiterer Ausbau, wie er bei jeder Wissenschaft vorhan­
den ist und vorhanden sein muss. 

Wenn nun der Urgeschichte des Menschen die Aufgabe zufällt, 
den Ursprung des Menschen, sein Wohngebiet, Ort und Zeit seines 
Auftretens, seine Verbreitung über die Erde, die Rassenbildung, den 
Ursprung der Sprache, den Aufschwung der Intelligenz, Religion und 
Moral, die Entstehung des Staates, ebenso aber auch die Anfangs­
stufen der gesammten materiellen Cultur zu untersuchen, wo ist ein 
wissenschaftliches Gebiet, welches durch Grösse und Bedeutung seines 
Inhaltes das ihrige so sehr überragt, dass sie neben ihm nicht Stand 
zu halten vermöchte? 

Ihr Gebiet ist ein so weites und vielumfassendes, dass die Frage 
von selbst sich aufdrängt, welchem Forschungsgebiet der Bearbeiter 
des gesammten vorhandenen Stoffes am besten anzugehören habe. 
Für die gleichmässige Bewältigung eines so vielgliedrigen Stoffes 
reichen, so wird man geneigt sein müssen anzunehmen, die Kräfte 
des Einzelnen leicht nicht aus. So wird der Archäologe der Meinung 
sein können, die Urgeschichte sei nicht vom Geologen zu bearbeiten; 
der Geologe ist vielleicht der Meinung, sie sei nicht vom Geographen; 
dieser, sie sei nicht vom Sprachforscher; dieser, sie sei nicht vom 
Biologen; dieser, sie sei nicht vom Archäologen zu bearbeiten. Man 
kann nun glauben, dass vielleicht eine Verbindung dieser Ein­
zelnen am besten zum Ziele führen werde. In der That lässt es sich 
ohne Zweifel so erreichen; als ein schwerwiegender Mangel macht 
sich hierbei jedoch die fehlende einheitliche Durcharbeitung geltend. 
Nach meiner Meinung fallen dem Biologen die Hauptabschnitte der 
Urgeschichte zu, wie eine Vergleichung der einzelnen Theile des ge­
sammten Inhalts leicht ergibt. Der Biologe, der zugleich in den 
übrigen Gebieten kein Fremdling, ist insofern daher am günstigsten 
gestellt für die Bewältigung des Materials. Selbst diejenigen Ab­
schnitte, die nicht rein biologischen Inhalt haben, sind entweder ganz 
auf dem naturwissenschaftlichen Gebiet gelegen, oder haben doch 
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Beziehungen zu demselben. Der Biologe aber muss auf dem Ge-
sammtgebiet der Naturwissenschaften bewandert sein. Ihm zunächst 
wird der Archäologe durch sein Fach dazu vorbereitet sein, das Ge-
sammtgebiet der Urgeschichte zu bearbeiten; einzelne und gerade die 
wichtigsten Abschnitte liegen jedoch seinem Fache fern. In diesem 
Sinne wurde die Arbeit unternommen und durchgeführt. Ich darf 
hoffen, dass in ihr überall das Bestreben leicht erkennbar ist, jedem 
besonderen Abschnitt sein volles Recht zu wahren, keinen einzigen 
in seiner Bedeutung auf Kosten anderer abzuschwächen. 

So tritt das Werk in einem verhältnissmässig zur Ausdehnung 
des Stoffes nur bescheidenen Umfang vor die Oeffentlichkeit. Jeder 
einzelne Abschnitt schliesst jedoch eine so gedrängte Fülle wichtigen 
Materials ein, dass er sich sehr wohl dazu eignet, allmählich zu einem 
besonderen Bande anzuwachsen. Diese Absicht besteht in der That, 
und was sich gegenwärtig in der Form von zwei Bänden darstellt, 
wird in der Folge mit etwa dreissig solchen an das Tageslicht zu 
treten haben, soweit ein Wunsch diess zu sagen vermag. Alsdann 
wird die Urgeschichte der Geschichte auch äusserlich, was sie inner­
lich bereits ist, ebenbürtig zur Seite stehen. Ob ich allein, oder auf 
Grundlage des Vorliegenden in Verbindung mit anderen Kräften diese 
Absicht ausführen werde, steht dahin. Niemals darf indessen, was 
ich an dieser Stelle besonders hervorheben möchte, die naturwissen­
schaftliche Fachthätigkeit darunter zu leiden haben, wie man viel­
leicht vermuthen könnte. Denn wie sie die Grundlage bilden muss 
zur Aneignung des urgeschichtlichen Gebietes, so wird sie auch immer 
im Vordergrunde der Bestrebungen der Bearbeiter stehen. Das eine 
bildet die Erholung des anderen. 

Da die Aufnahme einer Bearbeitung der Urgeschichte sich schon 
durch meinen Studiengang vorbereitete und eben dadurch sich leichter 
erklärt, so glaube ich der Sache selbst einen Dienst zu erweisen, 
wenn ich über jenen Studiengang das Folgende bemerke: Dem 
Wunsche meines Vaters entsprechend bezog ich die Universität zu 
dem Zwecke, Jurisprudenz zu studiren. Die beiden ersten Semester 
waren darum grossentheils der Philosophie gewidmet, doch hörte ich 
auch Nationalökonomie. Die Universität besuchend so wenig vom 
Staate zu wissen, wie es übrigens bei allen meinen Commilitonen in 
derselben Weise der Fall war, empfand ich als tiefe Beschämung und 
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suchte diesen Mangel möglichst gründlich und möglichst rasch durch 
das Studium verschiedener trefflicher Werke, deren wir ja eine 
Menge besitzen, zu beseitigen. Logik und Psychologie hörte ich, da 
sie mich interessirten, im ersten Semester bei drei verschiedenen 
Docenten zugleich, wenn auch nicht bei allen ununterbrochen, um einen 
guten Anfang zu machen. Es ist ja so bequem, sich auf den bereit­
stehenden Sesseln und an den weit sich ausdehnenden Tischen nieder­
zulassen und zuzuhören, so dass dieses Vorgehen nicht als eine be­
sondere Leistung betrachtet werden kann. Einer unserer Docenten 
über Logik hatte eine eigenthümliche Methode, uns den als herb 
geltenden Stoff angenehmer zu machen und uns an ihn zu fesseln. 
Bei jeder wohlgelungenen Beweisführung und Schlussfolgerung, und 
deren gab es ja ausserordentlich viele, pflegte er ein wenig zu lachen. 
Je gelungener die Beweisführung und je grösser die Kette der Schluss­
folgerungen war, um so voller war auch das Lachen. Wir lachten 
natürlich mit, ohne dass indessen jemals die Ordnung und Sitte irgend 
gestört worden wäre; und ich bin überzeugt, dass niemals ein logi­
sches Colleg mit grösserer Heiterkeit durchgeführt worden ist, so 
sonderbar der Eindruck auch anfänglich war. Mag man es nun 
Methode oder Manier nennen, es bleibt sich gleich; von den logischen 
Vorträgen blieb an den meisten Einzelnen mehr haften, als durch­
schnittlich der Fall ist; sollte vielleicht einmal ein Docent der Logik 
Veranlassung finden, eine Probe zu machen? 

Schon im ersten Semester hörte ich, da die Zeit es gestattete, 
auch einige naturwissenschaftliche Vorlesungen. Eine schon vor der 
Universitätszeit bestehende Neigung für Medicin und Naturwissenschaft 
bestimmte mich hierzu. Im folgenden Semester wurde das gleiche 
Verfahren eingehalten, zugleich philosophische und naturwissenschaft­
liche Vorlesungen zu hören. Dass diess in ernstlicherWeise geschah, 
ergibt sich aus dem Umstand, dass ich am Schluss des II. Semesters 
das Tentamen physicum mitmachte und das Zeugniss des bestandenen 
Examens nach Hause brachte, ohne für den ersten Zweck etwas ver­
säumt zu haben. Mit dem für die Naturwissenschaft gezeigten Eifer 
war jedoch die Richtung der folgenden Studienzeit nach dieser Seite 
wesentlich entschieden. Traten nun auch die philosophischen und 
juristischen Studien zurück gegen die naturwissenschaftlichen und 
medicinischen, so verlor ich sie in der Folge doch nie gänzlich aus 
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den Augen, sondern hatte für dieselben beständig einen offenen Sinn. 
Füge ich noch hinzu, dass nicht weniger als die einzelnen Zweige 
der Wissenschaft auch die Kunst in ihren verschiedenen Theilen 
einen begeisterten Anhänger an mir fand, der es öfter bezweifelte, 
ob er nicht ganz zur Kunst hätte übergehen sollen, so ist im Wesent­
lichen schon angegeben, was hier zu sagen mir zweckmässig erschien. 

Meine Hauptrichtung empfing ich in der Folge durch den jüngst 
gestorbenen Naturforscher Th. L. W v. Bisch off. Schon vor dem 
Ende meiner Studienzeit war mir in der von diesem Gelehrten und 
Prof. Rüdinger geleiteten anatomischen Anstalt die Assistentenstelle 
übertragen worden, deren Functionen ich mehrere Jahre hindurch 
versah. An demselben Orte legte ich auch den Grund zu meiner 
embryologischen' Ausbildung. An die daselbst zugebrachten Jahre 
erinnere ich mich fort und fort mit grösster Freude und auch das 
Gefühl herzlicher Dankbarkeit für jene Männer wird nie in mir er­

löschen. 
In der Folge nahm ich zum Zweck meiner weiteren Ausbildung 

in den erwähnten Fächern noch einmal eine ähnliche Stellung an. 
Auch hier wurde einiges, zumal anthropologisch Brauchbare vorge­
funden. Die beste Gelegenheit bot sich ferner dar, in grösster Menge 
anatomische Präparate für Vorlesungen und Sammlungen anzufertigen, 
ja in dieser Beschäftigung, wenn es möglich gewesen wäre, auf- oder 
vielmehr unterzugehen und dann abzuziehen. Das war aber glück­
licherweise nicht möglich. Begünstigend für diesen Ausgang wirkte 
ein aus inneren Gegensätzen und schlechter Behandlung geborener 
zunehmender Zerfall mit dem Leiter der Anstalt selbst. Nach dem un-
verhältnissmässig schweren Opfer von drei Jahren des Verweilens löste 
ich endlich das Verhältniss auf und war mir selbst wiedergegeben. 

Unterdessen hatte ich empfinden gelernt, dass die Zeit der blossen 
Aufnahme von Aussen nunmehr vorübergezogen sei und dass es darauf 
ankommen müsse, die eigenen Kräfte zu versuchen. Mit um so 
grösserem Eifer nahm ich dämm die wissenschaftliche Thätigkeit, 
die während jener Zeit vollständig geruht hatte, wieder auf. Den 
Wiedergewinn an Zeit benutzte ich auch dazu, mich energischer mit 
dem urgeschichtlichen Gebiete zu beschäftigen, als es vorher ge­
schehen war, ohne die naturwissenschaftlichen Fächer dabei zu ver­

nachlässigen. 
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Nicht wenig trug zur Erleichterung meiner urgeschichtlichen 
S t u d i e n  d i e  u r g e s c h i c h t l i c h e  S a m m l u n g  d e s  M u s e u m s  f ü r  V ö l k e r ­
kunde in Leipzig bei, dessen Hülfsmittel mir in bereitwilligster 
Weise zur Benutzung gestellt waren. Ich erfülle mehr als eine 
Pflicht der Dankbarkeit, wenn ich mir erlaube, die Sorge für dieses 
wichtige Institut den Vätern der Stadt, die für alles Grosse und 
Schöne jederzeit ein empfängliches Herz gezeigt haben, dringend zu 
empfehlen. Der kostbare Inhalt dieses Institutes verhält sich zu 
seiner gegenwärtigen Unterbringung ähnlich wie eine blühende Jung­
frau zu einem Hospitalgewand. Es ist nun zwar erfreulichen Nach­
richten zufolge ein Neubau bereits gesichert; aber jede Zögerung ist 
schon schädlich. Die Wirkungen eines so wohlausgestatteten Institutes, 
wie das Museum für Völkerkunde es zur Zeit bereits darstellt, sind 
so bedeutender, weitgreifender und nützlicher Art für die Gesammt-
heit der Bevölkerung, dass sie die ernsteste Berücksichtigung ver­
dienen und der grössten Anstrengungen werth erachtet werden müssen. 

Für manchen nützlichen Hinweis sei es mir gestattet, dem 
P r o f e s s o r  d e r  k l a s s i s c h e n  A r c h ä o l o g i e ,  G e h e i m r a t h  A .  O v e r b e c k ,  
dem Geographen, F. Freiherr v. Richthofen, sowie dem Anthropo­
logen Emil Schmidt auch an dieser Stelle freundlichst zu danken. 

Ich darf diese Zeilen nicht schliessen, ohne auch meinem treff­
lichen Verleger für das bereitwillige Eingehen auf meine Wünsche 
und für die schöne Ausstattung des Werkes meinen besten Dank aus­
zusprechen. 

L e i p z i g ,  i m  M a i  1 8 8 4 .  

A. R. 
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Kaub er, Urgeschichte des Menschen. II. 1 



1. Die Troas und Umgebung. 

a) Ein Lebensbild. (H. Schliemann.) 

Mit vollem Recht wird der Erzähler seines eigenen Lebensganges 
als der höflichste der Menschen betrachtet. Da wir im Begriffe stehen, 
die verschiedenen Erdgebiete auf ihre vorgeschichtlichen Verhältnisse 
ins Auge zu fassen, sei wenigstens von einem der zahlreichen For­
scher, welchen die Wissenschaft mächtige Förderung verdankt, ein 
interessevolles und lehrreiches Lebensbild hier vorangestellt. 

Das spätere Schicksal eines Menschen wird wesentlich bestimmt 
durch die Gesammtanlagen des Kindes und durch die Verhältnisse 
seiner Umgebung. Nur selten aber ist die Hauptarbeit des späteren 
Lebens durch die Eindrücke der frühesten Kindheit so scharf und 
genau bestimmt worden, wie es bei Schliemann der Fall war. Wären 
selbst die Erfolge seiner Arbeit weniger bedeutend, als sie in Wirk­
lichkeit sind, und wären sie auf leichterem Wege errungen worden, 
als es geschehen ist, so würde schon die frische Ursprünglichkeit, 
die unauslöschliche Begeisterung und die nachhaltige Kraft uns fes­
seln, die in dieser Lebensbahn sich aussprechen.1) 

Hacke und Schaufel — wie Schliemann sich bescheiden aus­
drückt — für die Ausgrabung Trojas und der Königsgräber von 
Mykenä wurden schon in einem kleinen deutschen Dorfe geschmiedet. 
Der Gedanke an die zu erfüllende Aufgabe tauchte sehr frühzeitig 
in dem Knaben auf und blieb bestehen, ohne dass die äusseren Ver­
hältnisse der Familie anfänglich und lange Zeit hindurch der Kühn­
heit des Planes irgend entsprochen hätten. Während vieler Jahre 
schien vielmehr nichts ferner zu liegen, als die Möglichkeit seiner 
Ausführung. Schwere Prüfungen verschiedener Art, von welchen das 
Leben des Heranwachsenden und Erwachsenen heimgesucht wurde, 
waren ganz dazu angethap, die früheren Ideale zu verscheuchen, ja 
auszurotten; aber in der Stunde der Gefahr zeigte es sich, dass ein 
starkes Gemüth sich und seine Ideale zu retten vermochte. Weder 

1)  H .  Sc l i l i emann ,  I l i o s ,  Le ipz ig  1381 .  E in l e i tung .  
1* 
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Schiffbruch, noch Feuersgefahr, weder trostlose Verlassenheit, noch 
tief untergeordnete Stellung erwiesen sich mächtig genug, die vor­
handene Lebenskraft zu ersticken oder zu zerstören. 

H e i n r i c h  S c h l i e m a n n  w u r d e  1 8 2 2  i n  d e m  S t ä d t c h e n  N e u -
Buckow in Mecklenburg geboren, wo sein Vater Prediger war und 
von wo dieser 1823 an die Pfarre von Ankershagen übersiedelte. 
In diesem Dorfe verbrachte der Knabe die acht folgenden Lebens­
jahre. Daselbst befand sich mancherlei, was geeignet war, Neigun­
gen für das Geheimnissvolle hervorzurufen oder zu bestärken: ein 
Teich, auf dem nächtliche Geistererscheinungen ihr Wesen trieben; 
ein Gartenhaus, das ebenfalls einen Geist beherbergte; ein Grab aus 
heidnischer Vorzeit (ein Hünengrab), in welchem der Sage nach ein 
Ritter sein Lieblingskind in goldener Wiege begraben hatte; die 
Ruinen eines alten Thurmes, in welchem ungeheure Schätze ver­
graben sein sollten; ein mittelalterliches Schloss mit langen unter­
irdischen Wegen und vielen Gespenstern. 

Durch seinen Vater erhielt der Knabe den ersten Unterricht in 
der alten Geschichte. Erzählungen von dem Untergange von Her-
culanum und Pompeji, von den Thaten der Homerischen Helden, den 
Ereignissen des trojanischen Krieges fanden in ihm einen aufmerk­
samen Zuhörer. Er vernahm mit Betrübniss, dass Troja so gänzlich 
zerstört worden sei, dass sich keine Spur mehr erhalten habe. Als 
einst der achtjährige ein erfundenes Bild des brennenden Troja be­
trachtete und die starken Mauern desselben wahrnahm, erwachten 
in ihm die ersten Zweifel an dem gänzlichen Untergange. Unge­
achtet der gegentheiligen Behauptung des Vaters hielt er seine Mei­
nung fest, dass, wenn solche Mauern einmal dagewesen seien, sie 
nicht ganz vernichtet sein könnten, sondern unter Staub und Schutt 
verborgen lägen. Diess gab Veranlassung zu der Uebereinkunft, 
dass er dereinst Troja ausgraben sollte. 

Neun Jahre alt geworden verlor er seine Mutter. Im elften 
Jahre kam er auf kurze Zeit in das Gymnasium von Neustrelitz, 
verliess jedoch dasselbe, als neue Schicksalsschläge die Familie ge­
troffen hatten, und trat in die Realschule über. Mit 14 Jahren trat 
er von hier als Lehrling in einen Krämerladen ein, um sich dem 
Kaufmannsstand zu widmen. Hier blieb er fünf und ein halbes Jahr, 
lernte und versah die dem Lehrling obliegenden Arbeiten, vergas» 
jedoch das Wenige, was er in seiner Kindheit von der Wissenschaft 
gelernt hatte. Aber die Liebe zur Wissenschaft hatte er trotzdem 
nicht verloren. Sie wurde neu angefacht auf seltsame Weise. Ein 
dem Trunk ergebener Müllergeselle, der glücklicherweise nur zeit­
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weilig heruntergekommene Sohn eines Predigers, trat eines Tages in 
den Laden ein und recitirte den staunenden Anwesenden 100 Verse 
des Homer mit vollem Pathos. Obwohl er kein Wort davon ver­
stand, liess sich Schliemann dieselben nicht weniger als dreimal wie­
derholen und hatte von hier an den sehnlichen Wunsch, einmal 
griechisch lernen zu dürfen. Doch schien sich zunächst keine Aus­
sicht zu eröffnen, dieses Ziel zu erreichen. 

Durch Aufheben eines zu schweren Fasses zog er sich am Ende 
seiner Lehrzeit eine Brustverletzung zu, musste Blut auswerfen und 
war nicht mehr im Stande, seine Arbeit zu verrichten. Er trat aus, 
versuchte in Hamburg an mehreren Plätzen ein Unterkommen zu fin­
den, war aber quälender Brustschmerzen wegen genöthigt, diess auf­
zugeben. Um sich, in Noth gerathen, auf irgend eine Weise sein 
tägliches Brod zu verdienen, versuchte er, eine Stelle an Bord eines 
Schiffes zu erhalten. Diess glückte und er ward als Kajütenjunge 
an Bord der kleinen Brigg Dorothea angenommen. Am 28. Novbr. 
1841 verliess die Brigg Hamburg mit gutem Winde, um nach Vene­
zuela zu segeln. In der Nacht vom 11. zum 12. Dezember trat je­
doch heftiger Sturm auf und die Brigg erlitt auf der Höhe der Insel 
Texel Schiffbruch. Nach schweren Gefahren wurde wenigstens die 
ganze aus neun Personen bestehende Mannschaft gerettet, indem das 
Boot, welches die Schiffbrüchigen aufgenommen hatte, von der Bran­
dung auf eine Sandbank unweit der Küste von Texel geschleudert 
wurde und nun endlich alle Lebensgefahr vorüber war. In dieser 
verlassenen Lage hatte Schliemann die lebhafte Empfindung, als 
f l ü s t e r e  i h m  e i n e  S t i m m e  z u ,  d a s s  j e t z t  d i e  F l u t  i n  s e i n e n  i r ­
d i s c h e n  A n g e l e g e n h e i t e n  e i n g e t r e t e n  s e i  u n d  d a s s  e r  
i h r e n  S t r o m  b e n u t z e n  m ü s s e .  

Von Texel fuhr der Gerettete nach Amsterdam, wo es ihm nach 
vielerlei Mühsal und erneuerter Bedrängniss durch Verwendung eines 
Freundes seiner Eltern gelang, in dem Handelshause F. C. Quien 
eine Stelle zu erhalten. Seine Beschäftigung bestand darin, Wechsel 
stempeln zu lassen, sie in der Stadt einzukassiren, Briefe nach der 
Post zu tragen und von dort zu holen: diess liess ihm ausreichende 
Zeit, an seine vernachlässigte Bildung zu denken. Von 800 Francs, 
seinem Jahresgehalt, verwendete er die eine Hälfte zu Studien­
zwecken, die andre bestritt kümmerlich genug den Lebensunterhalt. 
Aber gerade hierin lag für ihn ein Sporn zur Arbeit. „Denn nichts 
treibt mehr zum Studiren an als das Elend und die gewisse Aus­
sicht, sich durch angestrengte Arbeit daraus befreien zu können." 
Nicht ohne Einfluss auf die Thatkraft, mit der Schliemann von hier 
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an zu Werke ging, war auch eine aus den Kinderjahren her bewahrte 
Jugendliebe, die still weiterlebte, ohne dass ihr Gegenstand davon 
erfuhr. 

Vor Allem wurde jetzt das Studium des Englischen, nach einem 
halben Jahre das des Französischen betrieben, zu dessen gründlicher 
Erlernung die gleiche Zeit genügte. Die Leidenschaft für das Stu­
dium liess ihn seine Beschäftigung als Bureaudiener endlich drückend 
empfinden und er hatte das Glück, durch Verwendung von Freun­
den eine Stellung als Correspondent und Buchhalter in dem Hause 
B. H. Schröder & Co. in Amsterdam zu erhalten. Unermüdlich ward 
darauf das Studium des Russischen in Angriff genommen, da das 
Haus mit russischen Grosshändlern in zahlreichen Verbindungen stand. 

Im Januar 1846 wurde er von seinen Principalen als Agent nach 
Petersburg geschickt, und hier sowohl als auch in Moskau waren 
schon in den ersten Monaten seine Bemühungen von einem Erfolge 
gekrönt, der seines Hauses und seine eigenen Hoffnungen weit über­
traf. Schon im folgenden Jahre trat er in die Gilde der Grosshändler 
ein, blieb aber dabei in unveränderter Beziehung zu seinen Amster­
damer Freunden, deren Agentur er fast 11 Jahre lang behielt. Ins­
besondere erfolgreich war der Handel mit Indigo, von dem er in 
Amsterdam eine gründliche Kenntniss erlangt hatte; dazu kamen 
später Farbehölzer, einzelne Kriegsmaterialien (Salpeter, Schwefel 
und Blei), Thee, Baumwolle. 

Nach der Rückkehr von einer Reise nach Californien etablirte 
Schliemann eine Filiale in Moskau. Erst das Jahr 1854 gab wieder 
ausreichende Zeit zu Sprachstudien, die sich auf das Schwedische 
und Polnische erstreckten, ohne dass indessen die kaufmännische 
Beschäftigung eine Unterbrechung erfuhr. 

Um diese Zeit war es, dass noch einmal ein schweres Geschick, 
das Vieler Wohlstand und Glück vernichtete, mit der Schnelligkeit 
des Blitzes die Frucht aller bisherigen Anstrengungen in Asche zu 
legen drohte. Es war in der Zeit des Krimkrieges. Da die russischen 
Häfen blockirt waren, mussten alle für Petersburg bestimmten Waaren 
nach den preussischen Häfen Königsberg und Memel verschifft und von 
dort zu Lande weiter befördert werden. So waren denn auch Schlie-
mann'sche Waaren im Werthe von etwa V2 Million Mark von London 
und Amsterdam für seine Rechnung in Memel angekommen. Als 
Schliemann spät Abends in Königsberg angekommen war, sah er am 
folgenden Morgen bei einem zufälligen Blick aus dem Fenster auf 
dem Thurm des nahen „Grünen Thores" jene ominöse Inschrift in 
grossen vergoldeten Lettern sich entgegenleuchten: 
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Vultus fortunae variatur imagine lunae 
Crescit, decrescit, constans persistere nescit. 

Es ist klar, dass auch auf ein nicht abergläubisches Gemtith diese 
Worte unter den gegebenen Verhältnissen einen tiefen Eindruck 
machen mussten. Eine zitternde Furcht, wie vor einem nahen un­
bekannten Missgeschick, bemächtigte sich seiner. Als Schliemann 
seine Reise mit der Post fortsetzte, vernahm er auf der ersten Sta­
tion hinter Tilsit, dass die Stadt Memel am vorhergegangenen Tage 
von einer furchtbaren Feuersbrunst eingeäschert worden sei, und vor 
der Stadt angekommen sah er die Nachricht in der traurigsten Weise 
bestätigt. Wie ein ungeheurer Kirchhof, auf dem die rauchgeschwärz­
ten Mauern und Schornsteine wie grosse Grabsteine, wie finstere 
Wahrzeichen der Vergänglichkeit alles Irdischen sich erhoben, lag 
die Stadt vor den Blicken der Reisenden. Halbverzweifelt suchte 
Schliemann zwischen den rauchenden Trümmerhaufen nach seinem 
Spediteur; aber auf die Frage, ob seine Güter gerettet seien, erhielt 
er die Antwort: „dort liegen sie begraben"! Der Schlag war sehr 
hart; es war schwer, sich mit dem Gedanken dieses Verlustes ver­
traut zu machen, doch gab ihm gerade die Gewissheit seines Ruins 
alsbald die Geistesgegenwart wieder. Wie damals an dem öden 
Strande jener Sandbank erhob er sich zu neuer Zuversicht und Hoff­
nung, es werde mit der Zeit möglich sein, das Verlorne wieder zu 
ersetzen. Er stand im Begriffe, seine Weiterreise nach Petersburg 
anzutreten und erzählte den übrigen Passagiren von dem erlittenen 
Missgeschick; da fragte plötzlich einer der Umstehenden ihn nach 
dem Namen und rief, als er denselben vernommen hatte, aus: „Schlie­
mann ist ja der Einzige, der nichts verloren hat. Unser Speicher war 
schon übervoll, als die Dampfer mit Schliemanns Waaren anlangten, 
und so mussten wir dicht daneben noch einen hölzernen Schuppen 
bauen, in dem sein ganzes Eigenthum unversehrt geblieben ist". Der 
Sprecher war ein Angestellter jenes Hauses und an der Richtigkeit sei­
ner Angabe nicht zu zweifeln. Schliemann stand einige Minuten sprach­
los. Schien es doch wie ein Traum, wie ganz unglaublich zu sein, 
dass die Sachlage sich so verhalten könne. Und doch war dem so; 
der hölzerne Schuppen war bei dem herrschenden orkanartigen Winde 
in Folge günstiger Lage verschont geblieben. Die unversehrt geblie­
benen Waaren konnten darauf äusserst vortheilhaft verkauft werden. 

Im Jahre 1856 wurde das Griechische vorgenommen und zwar 
zuerst das Neugriechische. Die folgenden zwei Jahre fanden dazu 
Verwendung, fast sämmtliche altgriechischen Classiker, insbesondere 
aber die Ilias und Odyssee zu studiren. 
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Die von Schliemann befolgte Methode der Sprachenerlernung 
weicht von der gewöhnlich eingehaltenen beträchtlich ab. Da die 
Untersuchung der Sprache einen der uns im Folgenden noch be­
schäftigenden Gegenstände bildet, so liegt es nahe, hierauf etwas 
ausführlicher einzugehen. Das Studium der Sprachen ist ein so wich­
tiges und zugleich so viel Zeit in Anspruch nehmendes, dass die ver­
schiedenen Methoden niemals zu viel in Erwägung gezogen werden 
können. Wo immer sich die Gelegenheit ergibt, die Frage der 
besten Methoden aufzuwerfen, muss man sie ergreifen. Gewiss haben 
Manche bei Erlernung einer Sprache es ähnlich gemacht wie Schlie­
mann und sind wie er selbst rasch zum Ziel gekommen. Von grie­
chischer Grammatik lernte er nur die Deklinationen und die regel­
mässigen und unregelmässigen Verba, für das Studium der gramma­
tischen Regeln aber gab er keinen Augenblick seiner Zeit dahin. 
„Denn da ich sah, dass kein einziger von all den Knaben, die in 
den Gymnasien acht Jahre hindurch, ja oft noch länger, mit lang­
weiligen grammatischen Regeln gequält und geplagt werden, später 
im Stande ist, einen griechischen Brief zu schreiben, ohne darin 
hunderte der gröbsten Fehler zu machen, musste ich wohl anneh­
men, dass die in den Schulen befolgte Methode eine durchaus falsche 
war. Meiner Meinung nach kann man sich eine gründliche Kennt-
niss der griechischen Grammatik nur durch die Praxis aneignen, 
d. h. durch aufmerksames Lesen classischer Prosa und durch Aus­
wendiglernen von Musterstücken aus derselben. Indem ich diese 
höchst einfache Methode befolgte, lernte ich das Altgriechische wie 
eine lebende Sprache. So schreibe ich es denn auch vollständig 
fliessend und drücke mich ohne Schwierigkeit darin über jeden be­
liebigen Gegenstand aus, ohne die Sprache je zu vergessen. Mit 
allen Regeln der Grammatik bin ich vollkommen vertraut, wenn ich 
auch nicht weiss, ob sie in den Grammatiken verzeichnet stehen oder 
nicht. Und kommt es vor, dass Jemand in meinen griechischen 
Schriften Fehler entdecken will, so kann ich jedesmal den Beweis 
für die Richtigkeit meiner Ausdrucksweise dadurch erbringen, dass 
ich ihm diejenigen Stellen aus den Klassikern recitire, in denen die 
von mir gebrauchten Wendungen vorkommen", Schliemann bemerkt 
bei dieser Gelegenheit, dass Virchow die alten Sprachen in ähn­
licher Weise erlernt hat. 

Im Sommer 1858 wurde das Studium der lateinischen Sprache 
wieder aufgenommen, nachdem es fast 25 Jahre lang geruht hatte. 
Das Lateinische machte nunmehr nur wenig Mühe und war in sehr 
kurzer Zeit bewältigt. 



Ein Lebensbild. Sprachenstudium. 9 

Die Vorschläge, welche Schliemann an die Erzählung seiner 
Studien knüpft, gehen weit, sind nicht allgemein durchführbar und 
vielleicht auch nicht in allen Stücken berechtigt, allein sie enthalten 
dennoch einen gesunden Kern. Was die lateinische Sprache betrifft, 
so sollte dieselbe seiner Meinung nach nicht vor, sondern immer 
erst nach der griechischen gelehrt werden. Für ein schreiendes 
Unrecht erklärt er es, dass man heute noch Knaben acht lange Jahre 
hindurch mit dem Studium einer Sprache plage, von der sie beim 
Verlassen der Schule dennoch nur eine sehr unvollständige Kennt-
niss haben. Schliemann empfiehlt nun den Vorständen von Gymnasien 
dringend, die Kinder zuerst von Lehrern, die geborene Griechen sind, 
im Neugriechischen unterrichten und sie Altgriechisch erst anfangen zu 
lassen, wenn sie die moderne Sprache geläufig sprechen und schreiben 
können, was in ungefähr sechs Monaten erreicht werde. Dieselben 
Lehrer können dann auch den Unterricht in der alten Sprache er-
theilen. Intelligente Knaben werden bei Befolgung der erwähnten 
Methode schon in einem Jahre dahin gebracht sein, alle Schwierig­
keiten bewältigt, das Altgriechische wie eine lebende Sprache er­
lernt zu haben, alle Klassiker verstehen und sich mit Leichtigkeit 
schriftlich über jedes in ihrem Bereich liegende Thema ausdrücken 
zu können. 

Unterlassen wir auch eine Kritik dieser Vorschläge, so ergibt 
sich doch von selbst, dass die Methode von Schliemann sich anlehnt 
an die bei Erlernung der Muttersprache beim Kinde stattfindende. 
Man ist vielleicht am besten im Stande, für die Absichten Schlie­
manns Stimmung zu machen durch Gegenvorschläge, welche unseren 
bereits vorhandenen Lehrern der altgriechischen Sprache die Auf­
gabe auferlegen, mit Uebergehung des Neugriechischen das Alt­
griechische ihren Zöglingen gleich einer Muttersprache zuerst spre­
chen, schreiben und lesen zu lehren und darauf erst zur Grammatik 
überzugehen, soweit es geeignet ist; ebenso aber auch die lateinische 
Sprache zu betreiben. Da unsere Philologen beide Sprachen mit 
Leichtigkeit sprechen, würde die Möglichkeit dieses natürlichen 
Ganges von vornherein gegeben sein. Das Uebermass an gramma­
tischer Schulung, das den Geist leer lässt und Viele frühzeitig ab­
stumpft, würde hierdurch ebensowohl vermieden werden, als das 
Uebermass an Zeit, welches gegenwärtig an die beiden Sprachen 
mit geringem Erfolg verwendet wird. Vielleicht kämen wir mit Be­
achtung des in den Schliemann'schen Vorschlägen sich verbergenden 
Kerns dem zu erstrebenden Ziel eines Einheitsgymnasiums näher. 
Mögen diese Zeilen dazu dienen, unsere auf der Höhe der Zeit stehen­
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den, ausgezeichneten Philologen zu einer umsichtigen und vorurteils­
losen, mit dem Blick auf den Staat vorgenommenen Prüfung der so 
ausserordentlich wichtigen Frage von Neuem zu veranlassen. 

Hier ergibt sich auch die Gelegenheit, die Sache des Sprach­
studiums von einer anderen Seite aus zu beleuchten. Schliemann 
verwirft das Studium der alten Sprachen, vielmehr des Griechischen 
und Lateinischen auf unseren Schulen nicht, im Gegentheil, er will 
es gefördert wissen. Unter den Philosophen sind die Meinungen ge-
theilt. Es ist eine Richtung bekannt, welche das auf den Schulen 
zu treibende, den Haupttheil der Zeit in Beschlag nehmende Studiren 
der alten Sprachen verwirft und dasselbe als eine Hemmung des 
geistigen Fortschreitens bezeichnet. „Warum," so fragt man, „haben 
die Alten, die Griechen, Römer und die übrigen alten Culturvölker 
so vollendete Staatsmänner, Feldherren, Denker, Künstler in so grosser 
Fülle und mit so starker, ungeschwächter, frischer Kraft hervorge­
b r a c h t ,  d a s s  e s  h e u t e  u n s e r  S t a u n e n  e r r e g t ?  W e i l  s i e  b l o s s  e i n e  
Sprache, ihre Muttersprache, diese aber vollkommen lernten. Hätten 
dieselben Männer in ihrer Jugend den besten Theil ihrer Kraft 
darauf verwenden müssen, mehrere fremde Sprachen bis zu einem 
gewissen, keineswegs hohen Grade kennen zu lernen, ohne jemals 
bis zu deren Beherrschung zu gelangen, sie würden an geistiger 
Energie verloren und das nicht geworden sein, was sie geworden 
sind. Diese Männer aber hatten Gelegenheit, Kräfte zu sammeln 
und von Jugend auf die eigentlich wichtigen, die wesentlichen, die 
grossen Dinge nach Herzenslust zu treiben, die denn auch nicht 
fehlte und bei geordneter Führung den Tüchtigen niemals fehlt. Der 
Mensch hat nur über eine gewisse Summe von Kraft und Zeit zu 
gebieten. Was an Kraft und Zeit für eine Sache weggenommen 
wird, wird der anderen entzogen. Es ist nicht wahr, dass, was 
für eine Sache verwendet wird, auch für alles Andere verwendet 
werde, dass mit dem Betriebe einer Sache keiner anderen etwas 
entzogen werde. Es muss also darauf ankommen, den Lernstoff und 
die Lernzeit so zu wählen, dass das Wichtigere nicht benachtheiligt 
werde durch das weniger Wichtige, das Nothwendige nicht durch 
das Gleichgültige, das Hauptsächliche nicht durch das Nebensäch­
liche; sonst lernen wir das Nebensächliche auf Kosten des Haupt­
sächlichen, brechen unsere Kraft an der Fluth der Nebensachen und 
stehen den Hauptsachen fremd, unfähig, abgestumpft, leer, zu einer 
Formel geworden gegenüber und können nichts mehr leisten. Lasst 
uns darum vielleicht eine alte Sprache lernen, das Uebrige aber 
in Uebersetzungen geistig bewältigen! Statt der alten Sprachen wollen 
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wir Philosophie, Geschichte, Mathematik, Naturwissenschaft u. s. w. 
studiren, wir werden diesen dann nicht mit abgestumpften Kräften, 
nicht verschoben gegenüberstehen." 

Die Behauptung von der unvergeudeten Kraft der Alten hat ent­
schieden einen frappanten Zug. Doch haben wir unsere Meinung 
bereits oben ausgesprochen und ergibt sich hieraus nur um so mehr, 
wie unendlich vorsichtig man sein müsse in der Beschlagnahme von 
Kraft und Zeit der Jugend und in der Wahl des Stoffes. Hätte der 
vorgeschichtliche Mensch seine Zeit nicht auf das Nothwendigste, 
Wichtigste und Richtigste verwenden können, er würde sich niemals 
aus den Anfängen herausgearbeitet haben! 

Im Jahre 1858 unternahm Schliemann eine Reise nach Schweden, 
Dänemark, Deutschland, Italien und Aegypten, wo er den Nil bis 
zu den zweiten Katarakten in Nubien hinauffuhr und die günstige 
Gelegenheit benutzte, Arabisch zu lernen. Er reiste dann durch die 
Wüste von Kairo nach Jerusalem, besuchte Petra und durchstreifte 
Syrien. Der Sommer 1859 führte ihn nach Smyrna, den Kykladen 
und nach Athen. Die folgenden Jahre wurden wieder in Peters­
burg zugebracht. Ende 1863 schloss Schliemann seine kaufmännische 
Thätigkeit ab. 

Bevor er jedoch sich der Archäologie widmete und an die Ver­
wirklichung des Traumes seines Lebens ging, wollte er noch mehr 
von der Welt sehen und wir finden ihn darum im April 1864 in 
Tunis; von hier ging er über Aegypten nach Indien, China und Japan; 
von hier über den stillen Ocean nach San Francisco in Californien 
und in die östlichen und südlichen Theile von Nordamerika. Im Früh­
jahr 1866 liess er sich in Paris nieder, um sich dauernd dem Studium 
der Archäologie zu widmen. 

Im Jahre 1868 unternahm Schliemann darauf seine erste Reise 
nach Ithaka, dem Peloponnes und Troja. Im Herbst 1871 begannen 
die ersten Arbeiten in Hissarlik. 

Von den einzelnen Ergebnissen der hierselbst vorgenommenen 
Untersuchungen war bereits an geeigneten Stellen des ersten Bandes 
die Rede. Schliemann selbst gibt über die Ergebnisse der Schluss­
untersuchung vom Jahre 1882 folgende Zusammenfassung: 

„Wenn ich nun die Resultate meiner fünfmonatlichen trojanischen 
Kampagne von 1882 recapitulire, so habe ich bewiesen, dass es im 
fernen Alterthum in der Ebene von Troja eine grosse Stadt gab, die 
einst in einer furchtbaren Katastrophe zerstört wurde; dass diese 
Stadt auf dem Hügel Hissarlik nur ihre Akropolis mit den Tempeln 
und einigen anderen grossen Gebäuden hatte, während sich ihre 



12 Die Troas und Umgebung. 

Unterstadt in östlicher, südlicher und westlicher Richtung auf der 
Baustelle des späteren Ilion ausdehnte, und dass diese Stadt folglich 
vollkommen der homerischen Beschreibung der heiligen Ilios ent­
spricht. Ich habe ferner wiederum die Ansprüche der kleinen be­
festigten Stadt auf dem Bali Dagh hinter Bunarbaschi, die Baustelle 
von Troja zu sein, vernichtet, indem ich bewiesen habe, dass sie 
aus viel späterer Zeit stammt und dass sie schon desshalb Troja nicht 
sein kann, weil sie von der auf einem hohen steilen Felsen auf dem 
andern Ufer des Skamander gelegenen, jetzt Eski Hissarlik genannten 
befestigten Stadt, von der sie nur wenige Schritte entfernt und mit 
der sie gleichzeitig und als Schlüssel des durch das Skamanderthal 
führenden Weges erbaut ist, nicht getrennt werden darf. Ich habe 
weiter bewiesen, dass die Anhäufung von alten Trümmern und Schutt, 
die auf dem Hügel Hissarlik eine Höhe von mehr als 16 m hat, auf 
dem Bali Dagh sowie in Eski Hissarlik und dem Fulu Dagh höchst 
geringfügig ist, und dass sie vollkommen nichtig ist an den beiden 
einzigen Orten der Troas, wo die ältesten menschlichen Ansiedelungen 
gewesen sein müssen und wo der Archäologe einen reichen Ueber-
fluss urältester vorhistorischer Ruinen mit Zuversicht erwarten musste, 
nämlich Kurschunlu Tepeh (Dardanie und Palaiskepsis) und Chali-
dagh (Kebrene). 

„Ich habe dargethan, dass die nichtigen urältesten Ueberreste an 
allen diesen Orten höchst wahrscheinlich der Zeit zwischen dem 
9. und 5. Jahrhundert v. Chr. angehören und dass dort keine Spur 
von vorhistorischer Töpferei ist. 

„Durch meine Exploration der ,Heldengräber' habe ich ferner be­
wiesen, dass der von Homer und der Tradition des ganzen Alter­
thums dem Achilleus zugeschriebene Tumulus, sowie auch einer der 
beiden dem Antilochos und dem Patroklos zugeschriebenen Tumuli 
kein höheres Alter beanspruchen können als das 9. Jahrhundert v. Chr. 
und somit die Zeit Homers; während der Tumulus im Thrakischen 
Chersones, in der Tradition als das Grab des Protesilaos bezeichnet, 
mit höchster Wahrscheinlichkeit der Zeit der in einer schrecklichen 
Calamität untergegangenen zweiten Stadt von Hissarlik zuge­
schrieben werden muss. Meine Ausgrabungen in diesem Tumulus 
haben auch die alte Tradition bestätigt, wonach die uralten Bewohner 
von Ilion von Europa kamen und nicht von Asien. Ferner habe 
ich am Fusse des Cap Sigeion einen grossen Tumulus entdeckt, der 
im Alterthum bekannt und wahrscheinlich von der Tradition dem 
Antilochos zugeschrieben war, der aber von keinem Forscher der 
Neuzeit bemerkt und auf keiner Karte der Troas verzeichnet ist. 
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„Meine Exploration im Jahre 1882 ist auch in architektonischer 
Hinsicht von höchstem Interesse gewesen, denn zum ersten Male habe 
ich bewiesen, dass in jenem fernen Alterthum, dem die Ruinen der 
zweiten, der verbrannten Stadt, Troja angehören, nicht nur die Stadt­
mauern, sondern sogar die Mauern der grossen Gebäude aus rohen 
Ziegeln errichtet, und erst nachdem sie völlig aufgebaut waren, in 
situ künstlich gebrannt wurden; sowie auch, dass die Antae oder 
Parastaden, die in späteren Zeiten nur einen technischen Zweck er­
füllten, nichts anderes waren als eine Reminiscenz der uralten höl­
zernen Parastaden, die zwei wichtige constructive Zwecke hatten; 
denn sie dienten einerseits dazu, die Mauerecken und Stirnflächen 
der Seitenwände gegen directe Beschädigung zu sichern, andrerseits 
sie zum Tragen der grossen Deckbalken der Dachterrasse befähigt 
zu machen. 

„Meine Arbeit in Troja ist jetzt für immer beendigt; sie hat mehr 
als 10 Jahre gedauert, eine Zeitperiode, die mit der Legende der 
Stadt in einem gewissen Verhältniss steht. Wie viele Jahrzehnte 
lang ein neuer Streit darüber hinwüthen mag, überlasse ich den Kri­
tikern: das ist ihr Werk; das meinige ist vollendet." 

b) Die Gräber der Troas. 

Was die eben erwähnten grossen Tumuli betrifft, die so zahl­
reich und hochaufragend die vordere Troas und ihre nächste Nach­
barschaft auszeichnen, so schien nirgends die Erwartung mehr Be­
rechtigung zu besitzen, als hier, dass man in bestimmten Grabhügeln 
die Ueberreste oder wenigstens die Beigaben an Leichen bekannter 
Persönlichkeiten finden werde. Allein die vorgenommenen Ausgra­
bungen, so mühevoll sie gewesen sind, haben nur wenig Fundgegen­
stände geliefert, insbesondere nichts von Gebeinen oder Ueberresten 
menschlicher Todten zu Tage gebracht. 

Gleichwie in allen anderen in den Jahren 1873 und 1879 aus­
gegrabenen trojanischen Grabhügeln fand Schliemann auch neuerdings 
im Tumulus des Achilleus und anderen keine Spur von Knochen, 
Asche oder Holzkohlen —, in der That keine Spur eines Leichen­
begängnisses. Von Bronze oder Kupfer fand sich in einer Tiefe von 
etwa 6 m (im erstgenannten Tumulus) eine Pfeilspitze ohne Wider­
haken. An zerbrochener Topfwaare wurden grosse Massen gesammelt. 
Der bei weitem grössere Theil der Topfwaaren besteht aus wohlge­
brannter, auf der Scheibe gedrehter hellenischer Topfwaare von 
sehr verschiedenen Typen. 

Nur ein einziger der grossen Hügel hat eine Ausnahme gemacht; 
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es ist der Hanai Tepe, der zuerst von Frank Calvert untersucht 
worden ist. Die grosse Zahl von menschlichen Skeleten, welche er 
darin fand, und von welchen alles Erhaltene nach Berlin gelangte, 
ferner der Inhalt eines grossen, von demselben Forscher untersuchten 
Gräberfeldes der vorderen Troas in der Nähe von Renköi, sowie 
einige Schädel, die von Schliemann aus sehr tiefen Schichten in der 
Trümmerstätte des Burgberges von Hissarlik gewonnen worden sind, 
stellen zusammen ein bedeutendes Material dar, welches zum Zweck 
der Untersuchung in die Hände von Virchow1) gelangte. 

Was die Schädel von Hissarlik betrifft, so ist der eine derselben 
brachycephal, die beiden andern dolichocephal. Alle tragen in auf­
fallender Weise das Aussehen von Knochen einer schon in vorgerückter 
Civilisation befindlichen Bevölkerung an sich. Nichts Wildes, nichts 
von massenhafter Knochenbildung, von besonders starker Entwick­
lung der Muskel- und Sehnenansätze ist an ihnen zu bemerken. Alle 
Theile haben ein glattes, feines, fast graciles Aussehen; Alles an 
diesen Schädeln entspricht den Merkmalen einer sesshaften Bevölke­
rung mit milden Sitten. Die schon früher mitgetheilten Verhältnisse 
des Häuserbaues, die Ueberreste von Nahrungsstoffen, welche in den 
verschiedenen Culturschichten aufgefunden wurden, bestätigen diese 
Angabe und legen Zeugniss davon ab, dass Ackerbau, Viehzucht, Jagd 
und Fischerei schon von der ältesten Bevölkerung mit Erfolg ge­
trieben worden sind. 

Der Schädel des Gräberfeldes von Renköi sind es 16. Die 
Capacität ist im Ganzen eine geräumige: für 6 unzweifelhaft männ­
liche Schädel berechnet sich das Mittel auf 1461 ccm, d. i. auf eine 
mässig hohe Zahl. Der Längenbreitenindex berechnet sich im Mittel 
auf 79,4 — ein an der Grenze zur Brachycephalie stehendes mesoce-
phales Mass. Zwei Schädel sind dolichocephal, doch wahrschein­
lich beide pathologisch; doch betrachtet Virchow die Brachycephalie 
als das typische Verhältniss, da es bei den Weibern sich direct berech­
net (im Mittel 83,1), aber auch für die Gesammtheit herauskommt, wenn 
man (3) pathologische Schädel ausscheidet (Mittel 81). Zwei Schädel 
sind ferner niedrig, die übrigen sämmtlich hoch (mittlerer Index 74). 

Der Hanai Tepe scheint zuerst von Dr. Carlyle aufgefunden 
worden zu sein; er liegt südöstlich von Hissarlik. Bei seinen ersten 
Ausgrabungen stiess F. Calvert gleich unter der Oberfläche auf einige 
Gräber mit gut erhaltenen Skeleten, die er für türkische nahm. Etwas 
tiefer kam er in eine Schicht, die grosse Thonkrüge von 2' 2" Länge 

1) Alttrojanische Gräber und Schädel. Abh. Berliner Akademie 1882. 
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und 1' 8" Weite bis zu 5' Länge enthielt. Sie waren horizontal ge­
legt, zuweilen in Aushöhlungen des Felsens, die südlich oder süd­
östlich gerichtete Mündung mit einer Platte von Glimmerschiefer ge­
schlossen. Darin lagen Skelete, die nicht erhalten werden konnten, 
in Rückenlage mit gebogenen Knieen, umgeben von Thonfiguren und 
bemalten Gefässen, sowie Vasen aus blauem, gelbem und grünem 
Glas nebst anderen kleinen Gegenständen. In einer Tiefe von 5 V2 
Fuss breitete sich eine 53/V mächtige, ganz trockene Aschenschicht 
aus, untermischt mit gebrannten Rollsteinen. Dann folgte eine neue 
IV2' starke Schicht von Holzasche mit Kohlen und groben Topf­
scherben; zuletzt, unmittelbar auf dem Felsen in einer 2' dicken Erd­
lage ein ausgestrecktes Skelet mit einem grossen, nicht behauenen 
Stein unter dem Kopfe. Rings um den Hügel zog sich eine, durch 
Erde verschüttete, 5' dicke Mauer, die aus grossen, rohen Steinen 
ohne Mörtel auf dem Felsen errichtet war. F. Calvert glaubte an­
fänglich, in diesem Hügel das gemeinsame Grab der Trojaner aufgefun­
den zu haben. Bei weiterem Fortschreiten stellte sich indessen heraus, 
dass der Hanai Tepe nicht bloss ein Massengrab darstellt, sondern 
dass er seiner Zeit auch bewohnt gewesen ist. Gleich dem Burg­
berge von Hissarlik besteht er aus mehreren Schichten verschiedenen 
Alters und verschiedener Bedeutung, doch reicht er weder der Fläche 
noch der Schichtenzahl nach an jene Verhältnisse heran. 

Die tiefste Schicht entspricht dem ältesten bewohnten Platze 
des Hügels, wie die grosse Zahl der Geräthe und Nahrungsreste, 
besonders aber Ruinen früherer Häuser bezeugen. Schon die älteste 
Bevölkerung des Hanai Tepe besass einen reichen Bestand an ge­
zähmten Thieren, oblag aber auch mit Erfolg der Jagd. Das Rind, 
die Ziege, das Schaf, der Hund, selbst das Schwein waren domesticirt; 
Katze, Pferd und Büffel fehlen. Unter den wilden Thieren treten der 
Damhirsch und das Wildschwein besonders hervor. Von Mollusken 
sind reichlich vorhanden Unionen, Austern, Miess- und Herzmuscheln. 
Ein grosser Mangel herrscht dagegen an vegetabilischen Ueber-
resten. Zahlreich sind Steingeräthe vorhanden und zwar sind es 
überwiegend schön geschliffene Geräthe, aus hartem, meist dunklem, 
häufig grünlichem Gestein. Auch kleinere Splitter und Spähne fehlen 
nicht, Pfeilspitzen dagegen fehlen. Die Beile sind entweder nur theil-
weise oder vollständig polirt, einige sind Miniaturbeile aus grünem 
Serpentin. Ein Beil aus Serpentin besitzt ein Schaftloch. Hierzu 
kommen mehrere Gegenstände aus Marmor (eine Keule, ein roher 
menschlicher Fuss, eine durchbohrte Scheibe, ein dicker Ring). Die 
Thonsachen sind grossentheils aus dem glimmerreichen Thon des 
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Alluvium der troischen Ebene hergestellt und sehr verschieden stark 
gebrannt. Sie bestehen in Wirtein, Haspeln, Webegewichten, Spiel­
stücken, Spitzkugeln zum Schleudern, Bruchstücken von Gefässen. 
Letztere sind fast durchgängig aus freier Hand geformt worden, nur 
ganz ausnahmsweise werden die Spuren der Töpferscheibe erkannt. 
Die meisten sind dunkelfarbig, entweder schwarz oder schwarzbraun 
und rothbraun; andere sind hell, gelbbraun, bräunlichgrau oder roth. 
Nachträgliche Glättung durch Reiben mit einer harten Substanz hob 
den Farbenton noch stärker hervor. Ornamente fehlen oder be­
stehen aus eingeritzten und tief eingedrückten, hie und da mit 
weissem Material ausgeschmierten Linien von verschiedenen Mustern. 
Häufig sind Bruchstücke mit langen, röhrenförmigen, meist horizon­
talen Oesen, die nach Grösse, Gestalt und Lage verschieden sind, 
darin aber alle übereinkommen, dass sie, zu eng um einen Finger 
aufzunehmen, zum Durchziehen einer Schnur und zum Aufhängen der 
Gefässe bestimmt waren. Auch allerlei andere Vorsprünge an der 
Oberfläche der Gefässe, in Form von Knöpfen, Leisten, Scheiben sind 
häufig. 

Im Ganzen ergibt sich aus der Durchmusterung der Ueberreste 
von Thongeräth, dass die Ausstattung des Hauses sowohl mit eigent­
lichem Gebrauchsgeschirr, als auch mit Ziergeräth eine sehr mannich-
faltige war, wie sie sich nur nach langer Schulung entwickeln konnte. 
Hierbei ist von Interesse, dass die Ausbeute der tieferen Schicht des 
Hanai Tepe im Allgemeinen, die Töpferwaare im Besonderen viel­
fache und unverkennbare Uebereinstimmung besitzt mit den Funden 
aus den ältesten Niederlassungen von Hissarlik. Es ist dieselbe 
Cultur, die an beiden Orten zu Tage tritt, wenn auch eine vollstän­
dige Gleichalterigkeit nicht behauptet werden kann. 

An Metallfunden ist der Hanai Tepe mehr als arm; bearbeitetes 
Eisen, Gold, Silber wurde in der genannten Schicht nicht aufgefun­
den. Reste von Bronze sind vorhanden, doch spärlich (Fragmente 
einer Haar- oder Gewandnadel). 

Was die körperlichen Ueberreste der ältesten Bevölkerung des 
Hanai Tepe betrifft, so scheint dieselbe dolichocephal oder gemischt 
gewesen zu sein. Die Schienbeine zeigen sehr häufig abgeplattete 
Form. Am Schenkelbein tritt mehrmals ein Trochanter tertius her­
vor, am Armbein ein Processus trochlearis (für den Musculus pecto-
ralis major). Die Fossa olecrani ist in zwei Fällen durchbohrt. 

Die mittlere Schicht des Hügels ist wesentlich zu Opfer- und 
Cultuszwecken benutzt worden. Sie enthält vegetabilische Asche mit 
einigen Austerschalen und Knochen. 
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In der oberen Schicht war die reichste Fundstätte von Ge­
rippen. Bevor jedoch die Oberfläche des Hügels Bestandtheil einer 
grösseren Nekropole wurde, scheint eine nochmalige, wenn auch 
vorübergehende Bewohnung stattgefunden zu haben, indem die Aschen­
lager mit Luftsteinen von beträchtlicher Grösse und zahlreichen Ueber-
resten von Nahrungsstoffen und Thongefässen überdeckt sind. Ge­
räthe aus Stein und Knochen sind verschwunden und die Töpferei 
hat die ausgeprägten Formen der hellenischen Muster angenommen. 
Glaswaaren sind häufiger und das Metall, namentlich das Eisen, ist 
in seine Rechte getreten. 

Von 16 Schädeln, welche einigermassen bestimmbar waren, er­
wiesen sich 9 als dolichocephal, 7 als mesocephal, keiner als brachy-
cephal. Ein Einfluss des Geschlechts auf die Gestalt des Schädels 
ist nicht bemerkbar. Es. dominiren zugleich die mittelhohen und 
niederen Schädelformen. Im Ganzen sind nur zwei ausgemachte 
Fälle von Prognathismus vorhanden. Die Capacität konnte nur zwei­
mal gemessen werden und ergab 1605 und 1380 ccm. Die Stirn­
höhlen sind stark entwickelt. Einer der Schädel ist ein ächter Neger­
schädel; und was die übrigen betrifft, so handelt es sich jedenfalls 
um vortürkische Bestattungen. 

In Beurtheilung der vorhandenen Reste gibt Virchow der Ver-
muthung Raum, dass die alttrojanische Bevölkerung sich in erkenn­
baren Formen noch bis in die byzantinische Zeit fortgepflanzt hat. 
Erst in jüngerer Zeit zeigt sich die Bevölkerung von Anatolien mehr 
und mehr mit Brachycephalen durchsetzt, als deren natürlichster Aus­
gangspunkt Thracien betrachtet werden könnte. 

2. Babylonien und die semitischen Stämme. 
Während in den alsbald zu betrachtenden ägyptischen Landen 

die Durchforschung des Bodens als einigermassen vollendet ange­
sehen werden kann, ist diejenige von Assyrien noch lange nicht durch­
geführt und hat in Babylonien noch kaum begonnen. Gerade in der 
gegenwärtigen, auf Rettung der hinterlassenen Reste der alten Völker 
energisch bedachten Zeit vergeht kaum ein Jahr, das nicht Bruch­
stücke des alten und höchst wichtigen Materials an das Licht bringt. 

Die Möglichkeit einer Erforschung der ältesten Geschichte Baby-
loniens und Assyriens fing an mit den 1842 begonnenen Ausgrabungen 
B o t t a ' s  u n d  v o r  A l l e m  L a y a r d ' s  ( s e i t  1 8 4 5 )  i n  d e n  a s s y r i s c h e n  
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Städten, mit Rawlinson's Veröffentlichung d.er grossen Trilinguis von 
Behistan (1846), sowie mit den gleichzeitigen Forschungen von Loftus, 
Taylor, Fresnel und Oppert in Babylonien. Seitdem ist zwar 
zahlreiches neues Material hinzugekommen, aber dennoch harren noch 
lange Reihen von Trümmerfeldern und Hügeln der wissenschaftlichen 
Durchforschung und Ausbeutung. 

Nachdem der mächtigere der Zwillingsströme Euphrat und Ti­
gris das syrisch- mesopotamische Steppenland in raschem Lauf durch­
zogen hat, nähert er sich dem Tigris bis auf wenige Meilen und 
durchströmt mit ihm zusammen ein fruchtbares Tiefland. Das Mün­
dungsgebiet der Ströme war von zahlreichen Sümpfen und Seen ein­
genommen. In alter Zeit mündeten beide Ströme in einen langen 
schmalen Meerbusen, der indessen schon lange durch ihre noch jetzt 
vor sich gehenden Ablagerungen ausgefüllt ist. Im Alterthum eine 
der gesegnetsten Landschaften, ebenso wieder zur Zeit der Chalifen, 
stellt sie gegenwärtig durch grenzenlose Vernachlässigung eine nur 
wenig bebaute, von Nomaden durchzogene Einöde dar. 

Die älteste Bevölkerung dieser Landschaft, von der wir Kunde 
haben, bildeten mehrere verwandte, erstaunlich weit fortgeschrittene 
Volksstämme, die indessen schon in früher Zeit sowohl ihre Sprache 
als auch ihre Nationalität verloren haben und in überwuchernde be­
nachbarte Stämme aufgegangen sind. 

Im Mündungsgebiet der Hauptströme sassen die S um er i er, 
deren Hauptstadt Ur am Euphrat lag. Weiter nördlich bis zur 
mesopotamischen Steppe lagen die Wohnsitze der Akkadier, so ge­
nannt nach ihrer Hauptstadt Akkad, die nördlich von Babylon lag. 
Oestlich vom Tigris hausten die wilden, kriegerischen Stämme der 
Kos sä er, die Vorgänger der zum iranischen Sprachstamme gehö­
rigen Kurden. Im nachbarlichen Gebiete der Flüsse Choaspes und 
Eulaeos wohnten die Elamiter mit der Hauptstadt Susa. 

Was die Sprache der Sumerier betrifft, so steht dieselbe merk­
würdiger Weise sowohl dem Indoeuropäischen, wenigstens in dem 
Entwicklungsstadium, in dem wir es bereits aus seinen ältesten Denk­
mälern und dem daraus noch construirbaren Urindogermanisch ken­
nen, fremd gegenüber, als auch besonders dem Hamito-semitischen. 
Am ehesten noch hat sie einige Verwandtschaft mit den agglutiniren-
den Sprachen Centraiasiens1). Die ältesten uns erhaltenen, noch 
rein nichtsemitischen Inschriften von altbabylonischen Königen, welche 
bereits über ganz Babylonien herrschen, sind solche südbabylonischer 

1) F. Hommel, Semitische Völker und Sprachen I, 275. 



Babylonier. 19 

Regenten, nämlich der Könige von Ur. Zu ihnen gehört der König 
Urbagas, etwa 2870 v. Chr. 

Sumer und Akkad, d. h. Babylonien ist die Heimath einer 
uralten Cultur, die zwar an Inhalt und Durchbildung diejenige des 
Nilthals nicht ganz zu erreichen vermochte, an geschichtlicher Wir­
kung aber sie vielleicht noch übertrifft. Mittelpunkte der einzelnen 
Bezirke waren die Heiligthümer der grossen Götter, aus welchen die 
Städte Babyloniens überall allmählich erwuchsen (so die Städte Ur, 
Agade = Akkad, Eridu, Larsam, Sippar, Babylon). 

In den ältesten geschichtlich erkennbaren Zeiten ist Babylonien 
von Ost und West immer aufs neue von fremden Bedrängern heim­
gesucht worden. Im Osten lag das Land den Kossäern und Elamiten 
offen, im Westen drängten die semitischen Stämme gegen dasselbe 
an und suchten das treffliche Culturland in ihren Besitz zu bringen. 
Am frühesten fasste der Stamm der Chaldäer festen Fuss im Lande 
und verdrängte durch eine Art friedlicher Eroberung und Ueberwuche-
rung allmählich die babylonische Bevölkerung oder nahm sie in sich 
auf. Den Chaldäern folgten später die Aramäer, diesen endlich die 
Araber. 

Schon im Beginn der historischen Kunde (drittes Jahrtausend 
vor Chr.) sehen wir die Semiten vollständig im Besitz des Landes 
und der babylonischen Cultur. Letztere aber war zu dieser Zeit be­
reits weit vorgeschritten. Man erhält leicht eine Vorstellung von der 
Bedeutung dieser Cultur, wenn man bedenkt, dass die Erfindung der 
Keilschrift von den ältesten Bewohnern Babyloniens, den Sume-
riern und Akkadiern, ihren Ausgang nahm. Die Keilschrift ist ur­
sprünglich eine Hieroglyphenschrift, das Schreibmaterial waren Thon­
tafeln. Als nun die Semiten sich in Babylon festsetzten, waren die 
älteren Bewohner schon im Besitz einer umfangreichen Literatur. 
Eine ganze Reihe von Völkern hat sich in der Folge das Schrift­
system der Babylonier angeeignet und es dabei in individueller Weise 
mehr oder weniger umgestaltet. Zunächst geschah diess von den ein­
gewanderten Semiten (Chaldäern) und von den ebenfalls semitischen 
Assyrern; ferner von den Elamiten (Susiern) und von den Armeniern. 
Die persische Keilschrift ging durch tiefgreifende Reductionen aus 
der babylonischen hervor. Man beachte jetzt die günstige Stellung 
der Semiten in Bezug auf ihre Nachbarn. Auf der einen Seite lag 
ihnen das Culturland Babylonien, auf der anderen Seite das Cultur­
land Aegypten, beide versehen mit hohen Schätzen geistigen und 
materiellen Erwerbes, nachbarlich offen. Hinter ihnen lag die ara­
bische Wüste, vor ihnen das Meer. So bedurfte es nur eines be-

2* 


